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HO. Samstag den 12. Dezember

AbonnementSpreiS.
Bei allen Postbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2. M.
Vierteljahr!. Fr. l.65.
In Solothurn bei

der Expedition:
Halbjahr!. Fr. 2. S0.

Vierteljährl. Fr. l.2d.

Schweizerische

Kirchen-Zeitung.
Hernusgegeben ron einer lintiiolis'cben GeMjsckH

Einrückungsgebühr,
ld Cts. die Petitzeile

bei Wiederholung

Erscheint jeden
Samstag

in acht oder zehn
Ouartseiten.

Briefe U.Gelder franco

Vorbereitungen auf das ökumenische

Concil.
(Mitgetheilt.)

Die Vorbereitungen für das Vatika-

»ische Concil sind die nämlichen, wie solche

uns vom Concil von Trient bekannt sind,

»ur etwa mit dem Unterschiede, daß dieß-

mal die Berathungsgegenständc einer früher

und einläßlicher staltfindenden Vorbera-

thung untcrzogen werden. Die Bischöse

habe» bereits schon ihre Antworten auf

die Fragen, die S. Cm. Cardinal Cate-

rini an sie gerichtet, eingesendet. Diese

Antworte» werden nun sorgfältig geprüft

und mit den Aussprüchen der hl. Schrift,
mit der Lehre der Väter und mit den

Ueberlieferungen der Kirche verglichen. Die
Ergebnisse dieser Arbeit werden den Bi-
schüfen abermals vorgelegt werden, damit

sie dieselben nochmals prüfen und sodann

ihr cndgülugeö Urtheil darüber abgeben

können. Man muß jedoch keineswegs

glauben, daß die^Berathungen des Concils

sich einzig auf die Gegenstände zu be-

schränken haben, welche in den vorbera-

thendcn Kommissionen sind behandelt wor-
den. Es steht jedem Bischof vollkomme»

frei, von sich aus einen ihm wichtig schei-

»ende» Berathungsgegenstand dem Concil

selbst vorzulegen. Der apostolische Stuhl
war von jeher das Asyl der christlichen

Freiheit und diese ist ei» Erbgut, aus

daS jeder Katholik, ob Priester oder Laie,
Anspruch hat.

Die Anordnungen und Vorarbeiten zu
dem bevorstehenden Concil sind einer

Central-Kommission übertragen, be-

stehend aus sechs Cardinälen, von denen

jeder zugleich Präsident einer besondern

Kommission ist und welchen Consultoren

beigegebcn sind. Die Aufgabe dieser

Central-Kommission besteht darin, die von

den Bischöfen des gesammten Erdkreises

eingesendeten Postulate und Erörterungen

zu klassifiziern und den respektive» Kom-

Missionen zu überantworten, dieselben dann

sammt den in den Kommissionen darüber

gefaßten Entschlüssen abcrmal an die Hand

zu nehmen und durchzuberathen und so-

dann alle dem Concil vorzulegenden Be-

rathungsgegcnstände dem Papste selbst ein-

zureichen.

Mitglieder dieser Central-Kommission
sind:

S. Ein. Cardinal Bilio.

„ „ von Reisach.

„ „ Caterini.

„ „ Bizzarri.

„ „ Barnabo.

„ „ Panebianco.

Msgr. Gianelli, Erzbischof in purt.,
Sekretär.

Consultoren der Central-Kom-,
Mission sind:

Msgr. Bizzani, Erzbischof.

„ Angellini.

„ "Lslbot (le àlnkîlle.
Hochw. K. Melch. Galeotti, Professor.

Sangninetti, 8.
I. Kommission für Gegenstände
der Dogmatik, unter dem Präsidium

S. E. des Cardinals Bilio.
Consultoren:

Msgr. Cardoni, Erzbischof.

Hochw. K. Spada, maxist, spvst.
palst.

„ Ferrari, des hl. Osficiums.

Msgr. Schwitz (aus Deutschland).
Hochw. K. Bonfilio Mura, Rect. der

Sapienza.

Hochw. Adragna, Consnltor des

hl. Osficiums.
Hochw. Jacguemet, von Reims.

„ Gay, von Poitiers.

Hochw. K. Martinclli.

» Jos- Pccci, Prof. an der

Sapienza.

Hochw. k>. Franzelin, 8. D, Prof.
am Colleg. Rom.

Hochw. K. Schröder, 8. (aus
Oesterreich).

Hochw. Santori, Prof. der Dogm.

„ Peiacci, Prof. d. Philosophie.

„ Hcttinger, von Würzburg.

„ Camilla Santori, Sekretär
der Kommission.

II. Kommission für politisch-religiöse
Gegenstände, unter dem Präsidium des

Cardinals von Reisach.

Consultoren:
Msgr. Marini, Bischof von Orvicto,

Pro-Sekretär der Congreg. für die

kirchl. Ange.egenheiten.

Msgr. Paparda, Bischof v. Synope.

„ Barlolini, Sekret, der Congr.
Rit.

Msgr. Jacobini, Sekretär für vie

Kirchen des OricntS.

Msgr. Ferrari, Sub-Sekrct. der Con-

gregation für kirchl. Angelegenheiten.

Msgr. Nazzi.

» Gizzi.

Hochw. p. Guardi.

„ Domherr Kavacs, v. Colocza,

» » Moliror, v. Speier.
Hochw. Chesnet, Generalvikar von

Quimper.

Hochw. Trinchieri, minutsuto des

Sekretärs d. kirchl. Angelegenheiten.

Msgr. Matera, Sekretär der Kom-
mission.

III. Kommission für die orienta-
tischen Angelegenheiten, unter dem Prä-

sidium des Cardinals Caterini.
Consultoren:
Msgr. Gianelli, Eczb. von Sardes,

Sekret, der Congreg. lZonoilii.
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Msgr. Svelgliati, Sekr. d. Congreg.

für die Bischöfe und den Regular-
klerus.

Msgr. Sieconi, Sekretär der Propa-
ganda.

Msgr. Nina, Assessor d. hl. Osfiz.

„ Jacobini, Sekretär der Pro-
paganda sür d. Kirche d. Orients.

Msgr. Angellini, Domherr bei St.
Peter.

Msgr. Mobili.
Hochw. Targuini, L. 4.

„ AngeliS, Prof. des Kirchen-

rechts an der Sapienza.

Hochw. Jacobini.

Msgr. Lucidi, Sub-Sekret. d. Congr.

Concil.

Hochw. Hergenröther von Würzbura.

„ Feye, Prof. an der kathol.

Univers, in Löwen.

Msgr. Jacobini, Sekr. d. Kommission.

IV. Kommission in Sachen des

Regularklerus, unter dem Präsidium des

Cardinals Bizarri.

Co n s uIto ren:
Msgr. Marin, Erzb. v. Orvieto.

„ Svelgliati, Sekret, d. Congr.

fur d. Bischöfe und d. Rcgularkler.

Msgr. Lucidi.

„ Trombetta, Sub-Sekrctär.
Hochw. U. Capelli, Barnabite.

„ Bianchi, Dominikaner.

„ K. Cipressa, Minorite observ.

„ Nieol. Cretoni, Augustiner.

„ Stopani, Sekr. d. Kominiss.

V. Kommission s. die orientalischen

Angelegenheiten, unter dem Präsidium
des Cardinals Barnabv.

Consul toren:
Msgr. Simconi, Sekr. d. Propag.

„ Jacobini, Sekret, d. Propag.

für d. orient. Angelegenheiten.

Hochw. Ballig.

„ Versellone.

„ Theiner.

„ U. Valerga.

„ David Tito.

„ Domherr Roncelti.

„ A Piazza.

„ Fr- Rossi.

Msgr. Cretoni, Archivar b. Propag.
und Sekretär der Kommission.

VI. Kominission für den Ritus und

die Ceremonien.

Diese Kommission ist noch nicht voll-

ständig organisirt.
Es ist zu bemerken, daß zur Berathung

an diesen Kommissionen überdieß Fach-

manner aus verschiedenen Ländern berufen

sind. Die wichtigste von allen ist die

Kommission für die Gegenstände der

Dogma t ik. Dennoch ist es vielleicht

keine, welche die öffentliche Aufmerksam-

kcit in solchem Grade auf sich zichen wird,
als die, welche unter dem Präsidium S.
Em. des Cardinals Reisach steht und sich

mit den Verhältnissen der katholischen Kirche

zu den weltlichen Regierungen und zur

bürgerlichen Gesellschaft überhaupt zu be-

fassen hat.

Aus dem Hirtenbriefe des Bischofs
von Orleans über das Concil.

(Mitgetheilt.)

Aus dem in unserer letzten Nummer

besprochenen hochwichtigen Aktenstück theilen

wir folgende Hauptstellen mit, in welchen

sich die apostolische Ansprache gipfelt:
„O ihr, die ihr Gegner nieines Glau-

bens seid, Philosophen, Protestanten, In-
differentisten oder wie ihr sonst zn nennen

seid, an die ich mich vermöge meiner heiti-

gen Amtspflicht, sei's gelegen oder ringe-

legen, bisweilen mit strengen Worten auf
den Lippen, aber allzeit mit aufrichtiger
Liebe im Herzen zu wenden habe, — o

ihr, meine Brüder, könnte ich euch auch

nur für einige Augenblicke den heiligen

Seelenfrieden Derjenigen kosten lassen, de-

nen es beschicken ist, in den Armen der

heiligen katholischen Kirche zu leben und

zu sterben! Seid dessen mir Zeugen ihr,
die ihr meine Genossen seid in der Aus

Übung des heiligen Priesteramtes, und

ihr, treugläubtge Christen jedes Standes,
Alters und Geschlechtes

„Horcht man nur aus das Geschrei,

das sich wider uns erhebt, dann möchte

man allerdings meinen, daß wir in der

That verabscheut seien. Mich aber be-

stärkt alles von Tag zu Tag mehr in
der Ueberzeugung, daß es nicht voraus
der Haß ist, von dem sich unsere Feinde

getrieben fühlen, sondern es ist etwas

Anderes, das sie treibt, auch wenn sie

es nicht gestehen wollen, und dieses An-
dere ist — der Neid. Gewiß, sie be-

neiden uns gar oft, und der Gottcsläug-

ner, während er den Christen verhöhnt,
spricht's leise zu sich selber! Wie glücklich

ist doch dieser!...
„Ach ja! man kennt eben die katho-

tische Kirche nur gar zu wenig. Es leben

gar Viele in ihr, gehören ihr an, und
kennen sie dennoch nicht. Man hat ver-
gesse», was sie gewesen ; man weiß nicht
mehr, was für eine Bedeutung sie hat
in der Welt, welches die Sendung ist,
die ihr Gott verliehen, was für göttliche

Gnadenschätze ihr anvertraut sind, aus daß

sie allzeit und bis an's Ende der Tage
die Aufgabe, die ihr geworden, zu er-

füllen vermöge, um hienieden Licht und

Recht, Wahrheit und Tugend in ihrer
unwandelbaren Krast zu erhalten, und

stetsfort zu verbleibe», wie der Apostel

sie nennt, „die Säule und Grundfeste

der Wahrheit."
„Ich habe wirklich noch nie einer Säule

zum Vorwurf machen hören, daß sie un-
beweglich bleibe; was müßte aus dem

GiHäude werden, wenn die Säule, aus

die es sich stützt, wanken würde? War-
um macht ihr denn der Kirche ihre un-
erschütterliche Beständigkeit zum Vorwürfe,
und gereicht nicht gerade diese ihre Un-

beweglimkeit euch zum Heile? Wohin
käme es mit euch, wenn, wie der Boden

unter euer» Füßen, so auch noch die Wahr-
heit den Unfällen eines Erdbebens aus-

gesetzt wäre? Während ihr zerstreuet und

trennet, sammeln und einigen wir, wäh-
rend ihr verschleudert, behalten wir. Zu
den Wissenschaften können wir sagen:

Mit euch, mit euer» Töchtern und mit
eurer Verwandtschaft haben wir traute
Bekanntschaft gepflogen schon in Alexand-
ria oder in Athen. Die Kirche kann zu
den Nationen, deren Gesandte um den

Papst sich sammeln, sprechen: Frank-
reich, meine Bischöfe haben dich gebil-
det und großgezogen, deine Städte, Straßen
und öffentlichen Plätze tragen von ihnen
die Namen. Und du, England, sag

an, wer hat dich zu Etwas gemacht, und

warum hat man dich die Insel der Heili-
gen genannt? Und du, mein Deutsch-
land, du hast deine» Antheil an der



Kultur und Civilisation dos Abendlandes

bekomme» durch den heiligen Bonisazius,
den ich dir gesendet, lind was wäre aus

dir, o Rußland, geworden ohne meine

Cyrillus'und Methodius'? Und ihr, ihr

Könige, wisset! euerc Ahnen habe ich

ganz gut gekannt. Lenge schon vor den

Habsburger» und B ou rbcne >. und

R o m a u o f s s, vor den B r a u n s eh wci-

gern und H o h c nz o llc r n, vor den

Von apartes »nd C a rig »ans hatte

icb es zu hohem Alter gebracht; ich sah

die Cäsarre und Antoninc in'S Grab hin

untersteigen. Morgens werde ich wieder

da sein, die gleiche, die ich bisher ge-

wesen. Wie das — fragt ihr — ohne

Geld, ohne Wohnsitz, ohne zeitliche Macht?

Das ist ganz wohl möglich, und schon

zu hundertmalen bin ich diese» Weg der

Prüfungen gewandelt, immer darauf ge-

faßt, den Nationen jenes einfache Wort,
das Jesus einst zu Zachäus sprach, zu-

zurufen: „Freund, morgens will ich bei

dir Einkehr nehmen." Verlasse ich heute

auf einige Tage Rom, so schlage ich mor-

gens meine Wohnung auf in London, in

PariS oder in New Uork. Es sind in

der Welt ihrer nur Zwei, die mit voller

Zuverlässigkeit voraussagen können, daß

sie morgens unfehlbar wieder aufstehen

werden — die Kiicbe und die Sonne;
und weil sie das weiß, darum wagt es

die Kirche gerade jetzt, inmitten dem Wirr-
sale unserer Zeit, der Welt ein ökumcni-

schcs Coneil anzusagen.

„Das ist doch gewiß ei» wunderbares

Schauspiel, das unser Jahrhundert wohl

lieber nicht bewundern möchte, dessen Groß-

artigkcit aber es dennoch anerkennen muß.

Ja — die Augen, die sich nach allen

Richtungen müde gesehen, leuchten un

willkürlich wieder in neuem Glänze auf,

wenn sie auf dieser majestätischen Säule

ruhen, die mittcn unter den Trümmern

der vergangenen Zeit und hoch über der

gemeinsamen Erniedrigung aller menschli.

chen Größen unserer Tage emporragt.

Im Anblicke dieser Kirche, die durch einen

so großartige» Akt ihre unvergängliche

Macht offenbart, fühlen sich auch die

Gleichgültigen tief in der Seele ergriffen,

voll Bewunderung und Erstaunen, und

nachdem sie mit allem Wissen und Glau-

den zu Vcrlurst gekommen ist, doch wohl
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mancher aus ihnen versucht, dem Papste

das gleiche zuzurufen, was einst Petrus,
der erste Papst, zu Christus sprach : „Mei-
ster zu wem sollten wir gehen? du hast

die Worte des ewigen LcbenS."

„O ja! höret sie doch, diese Worte

des Lebens ihr, die ihr jetzt zweifelt,

die ihr suchet und forscher, die ihr mühe-

voll und beladen seid! Und auch ihr

hörct sie, die ihr jetzt in eucrm Sieges-

rausche und in euerm Freudentaumel die

Menschen berunterdrücket! Höret dicWortc,
die die Kirche, so oft die Sonne aufgeht,

in heiliger Einsalt von den kleinen Kin-
dcrn schon aussprechen läßt:

„Eie>in — icb glaube! Ich glaube an

Einen Gott, den Schöpser Himmels und

der Erde. Sehet da, ihr Weltwcise»,
da habt ihr Antwort auf alle cuere

Zweifel.
„Erecto — ich glaube an den Heiland

der Welt, der durch seine Geburt deS

Herzens und des Leibes Reinigkeit gehci-

liget und zu Ebren gebracht, durch seine

Gebote den Stolz gedemüthiget, durch

seine Leide» die Ungerechtigkeit zu Schan-
den gemacht, durch seine Auferstehung

seine Gottheit und unsere Unsterblichkeit

bcwiese» hak : ich glaube an Jesus Chri-
stus I Sehet, ihr armen und tiesbetrüb-

ten Menschen, ihr armen, unterdrückte»

Völker — das ist Antwort aus eucre

verzweiflunsvollen Fragen, das ist heilen-
der Balsam für euere tief verwundeten

Herzen.

„Erello — ich glaube an den heiligen
Geist, an die heilige katholische Kirche,

an die Gemeinschaft der Gerechten hier
und jenseits des Grabes, an die Verge-

bung ter Sünden, an das kommende

Gericht, an das glückselige Leben Aller,
die den guten Kamps werden gckämpset

haben. Sehet her, ihr Protestanten oder

Philosophen, die ihr mit cuern Behaup-

tnngen so himmelweit aus einander gehet

und mit cuern Hoffnungen in einen so

engen Kreis gebannt seid, hier habt ihr
Antwort und Lösung für euere Streit-
fragen. Und sehet, ihr gewaltige Unter-

drücker, hier habt ihr Antwort auf euere

Ungerechtigkeiten. Und auch du, o un-

erbittlicher Tod! hast hier die Antwort,
die deine Bitterkeiten mildert, deiner,

Stachel dir stumpf schlägt.

„Lieben, Hoffen, Glauben — in diesen

dreien liegt Alles, und die Kirche allein

ist's, die diese Schätze für die Menschen

bewahrt und schützt in der unwandclba-

ren Erhabenheit und allumfassenden Wahr-
heit dieses Glaubensbekenntnisses, welches

das neunzehnte allgemeine Conzil beim

Anbruche der Morgenröthe des zwanzig-
sten Jahrhunderts abermal aussprcchen

und ablegen will in Vereinigung mit dem

einhundert und zweiundsechzigsten Nach-

folger eines armen Fischers, den aber

Jesus Christus Felsenmann genannt, und

zum Oberhaupte seiner Apostel berufen
und bestellt hat

„O mein Gott! wer kennt die Ge-

hcimnisse deiner Vorsehung, und wer
kann die Wunder zählen, welche die Kirche
der Welt noch offenbaren kann und wird,
wenn die Leidenschaften und Sünden der

Menschen ihr nicht den Weg vertreten!

„O mein Gott, wenn die Religion
und das öffentliche Leben, wenn Kirche
und Staat, einander wechselseitig unter-
stützend, einträchtig die Wege des Heiles
wandelten, welch' eine herrliche Bahn
würde sich ihnen öffne» zur Herstellung
deines Reiches auf Erde», zum wahren
Fortschritte der Völker, zur Freiheit durch
die Wahrheit, zur wahren Brüderlichkeit
der Menschen, zur Beendigung aller Re-
volutione» und Kriege, zum wahre» Fric-
den der Welt!

„O ja! eine neue Zeit könnte anvrc-
chen, ein neues herrliches Jahrhundert in
der Geschichte erscheinen!

„Wohlan denn — geben wir diesen

Hoffnungen Raum in unsern Herzen, bit-
ten wir Golt um die wahre» Güter, und

laßt uns mögliche Unglücksschläge nur in
der Absicht von der Zukunft befürchten,

um sie bei Zeiten zu verhüten. So viel
soll wenigstens der Welt kund werden,
daß es keineswegs im Geist und Charak-

ter der Katholiken liegt, sich entmuthigcn

zu lassen, UnglückSprophcten Gehör zu

leihen, oder Mißtraue» unter sich aus-

kommen zu lassen; wohl aber, daß sie

hochherziger Liebe und großer Hoffnungen

fähig und, wie im Frieden zu jede»,

Opfer, so auch, muß es gekämpft sein,

zum muthvolle» Kampfe stets bereit sind!"
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Monti's Brief an den hl. Baler

- und die Freimaurer.
^Korrespondenz.)

DaS kathol. Blatt ,viritto Ontto-

lino' von Modcna veröffentlicht Monti's

Brief an den hl, Vater. Da der Brief

ziemlich lang, geb' ich nur die Stellen

wörtlich, welche die Maurer betreffen,

daL Ucbrige im Auszug.

Monti war auè Fcrmo gebürtig, seine

braven Eltern gaben ihm eine christliche

Erziehung; im Collcg der Jesuiten er-

hielt er einige Bildung. Vier und zwanzig

Jahre alt ging er mit seiner Frau »ach

Rom und führte dort bis 1833 ein

ordentlich christliches Leben. In diesem

Jahre kam er in die Logen, ohne sein

Verderben zu ahnen. „Dem Untcrzeich-

netcn schien das eine gute Gesellschaft.

Doch zu spät erkannte er sein Verderben

und Leute, welche mit der Liebe

zum Va te rla n de u nd Brüde r lich-
keit prahlen, während gerade diesel-

ben, nachdem sie sich seiner zur Erreichung

ihrer Absicht bedient, ihn verrathen und

in die Hände des Henkers geliefert ha-

ben, um sich der Gewalt der Regierung

zu entziehen." So Monti. Dann seht

er auseinander, wie eine kleine Andacht

zu Maria ihn gerettet und die Lesung

guter Bücher im Kerker die Gesinnungen

seiner Jugend wieder ausgeweckt habe.

Dann bittet er demüthig den hl. Vater

um Verzeihung seines Verbrechens, sowie

auch die ganze Welt und die Eltern, dc-

reu Söhne bei Scrrisstori umkamen.

„Dann schwört er der ruchlose» Sekte

ab, welche ihn durch lügenhafte Vorga-
ben zur That verleitete. Dann bittet er

den hl. Vater durch Zeitungen „seine

Rene und Gesinnungen der ganzen Welt
bekannt z» machen zur Beschämung der

ruchlosen Häscher, der Feinde
des Gesetzes Gottes und der hl.
Kirche, zum Beispiele der Jugend, da-

mit sich diese nicht fange» lasse, von
dieser ruchlosen l e u fl is ch en Ver-
schwörung, die nur Ruchlosigkeit
Verrath und Weichlichkeit (okkeminuteew»)
in sich enthält."

Diese Veröffentlichung soll dienen zur

Sühne und Abbüßung seines großen

Verbrechens. Dann bittet er seinen Fürst

und Vater um Verzeihung „seines Hoch-

vcrrathes und Meuchelmordesferner
um den apostolischen Segen; verspricht

zu beten für dies Erhaltung des heiligen

Glaubens, die Ausbreitung der heiligen

Kirche, für den katholischen Frieden, für
die Bekehrung der Sünder; zum Schlüsse

empfiehlt er dem hl. Vater sei» zwanzig

Monat altes Söhnlcin. Die Unterschrift

lautet! Demüthigster und gehorsamster

und ergebenster Sohn und Unterthan,
der von ganzem Herzen rcumüthigc

Giuseppe Monu.
Wo Thatsachen sprechen, genügen

wenige Bemerkungen, nicht für diejenigen,

welche in der ,St. Galler Ztg.' den grim-

migsten Feind der Kirche, den Garibaldi,
gleich groß wie Christus hinstellen, son-

dern für die, welche Alles im Lichte der

Offenbarung betrachten und dort Send-

linge der Hölle sehen, wo die Revolution

Engel erblickt.

1) Monti, im Begriffe vor dem Rich-

terstuhle Gottes zu erscheinen, reumüthig
seine Sünden beweinend, also i» einem

Augenblicke, wo jede Sünde, jede Ver-

leumdnng, jede Lüge unmöglich erscheint,

erklärt vor der ganzen Welt aus eigener

Erfahrung: Ei neruch lo se, teuf lische

Gesellschaft bilden die Freimaurer;
sie haben ihn zu diesem Verbrechen vcr-
leitet und nachher verrathen, um sich

selbst zu retten. Wo haben die Jesuiten
so gehandelt? Hätte die Kirche Gottes

diese Scheußlichkeit begangen!

2) Monti bittet die ganze Welt um

Verzeihung! Also hat er gefühlt, daß

er ein Verbrechen an der ganzen Mensch-

heir begangen, daß seine That jede Stadt,
jedes Volk bedrohe, ohne daß irgend
welche Gegenwehr möglich. Die Frei-
maurer aber lobhundel» „gemeine sVer-

brcchcr" (Liberté) als politische Mär-
tyrer, um Andere unglücklich zu machen,

damit sie selbst zur Herrschaft gelangen
und alle Völker in das Unglück stürzen!

Die Sprcng'Kugeln will man aus dem

Kriege verbannen, dafür aber gestalten,

heimtükisch, hochverräterisch mit Pulver-
fässcrn Kasernen zu sprengen und Tau-
sende, ohne daß ein Widerstand denkbar,

grausam zu vernichten! Das der Be-

weis, wie das Dämonium mehr oder

weniger, je nach dem Grade menschlicher

Gottlosigkeit, in der Geschichte sich offen-

bart.

Warnung vor Gutzstahlglocken.

Es stand vor Kurzem in den Blättern,
daß am Oktobcrfeste in München Guß-

stahlglocken ausgestellt waren. Wir war-

neu alle Kirchenverwallungen vor dem

Ankaufe derselben, indem wir sie auf die

Verhandlungen des Ausschusses für Kunst

bei der Generalversammlung in Trier
verweisen. Dort waren nämlich von al-

len Sachkennern, wie Pf. Stein, H.

Oberhoffer zc., auf's Nachdrücklichste die

großen Nachtheile der Gußstahlglocken

hervorgehoben worden. Ucberhaupt Herr-

schen in diesem Punkte noch die verkehr-

testen Ansichten; man glaubt z. B.,
Glocken geben den besten Klang, wenn

sie im Dreiklang stimmen. Allerdings

gibt das die reinste Harmonie, allein

nicht die beste Melodie. (Vergl. ,Augsb.

Post Zeitung' Nr. 258 und ,Salzburger
Kirchenblatt Nr. 37t w.)

Gleichheit
(Eine Beilage zur sozialen Frage.)

Unter den Zauberwörtern unserer Zeit
nimmt der Ruf nach „Gleichheit" eine

nicht unbedeutende Rolle ein. Es schmci-

chelt dem menschlichen Stolz, sich jedem

Ander» gleich zu wissen; wer daher der

Menschheit die Erniedrigung der Höhergc-

stellten und die Gleichmachung der menschli-

che» Gesellschaft verkündet, der wird im-

mer geneigte Ohren finden. Würde aber

Jemand die Gleichheit so verstehen, daß

jeder sich bestreben soll, dem Besten an

Tugend und Gemeinsinn gleich zu werde»,

so dürfte die so verstandene Gleichheit in
den Augen Vieler ihren Reiz verlieren.

Doch fassen wir die Frage von ihrer
tieferen rechtlichen Seite auf. In dem

Rufe unserer Zeit nach Nechts-Gleichheit

liegt etwas Wahres und etwas Falsches;
insoweit derselbe die angebornen Men-
s ch e n r e chtc betrifft, ist derselbe begrün-

det, insofern er aber sich aus die er-
werben en Rechte bezieht, ist derselbe

haltlos. Die Nichtbeachtung dieses wc-



sentlichen Unterschieds ist die Quelle der

viele» hierüber schwebende» Irrthümer und

Vorurtheile, laßt uns daher diesen Punkt
näher untersuche».

Der Mensch besitzt seine Rechte ent-

weder schon an und für sich durch die

Natur, oder er erwirbt sich dieselben durch

selbstthätige Mitwirkung, es gibt daher

angcbornc und erworbene Rechte.
Was nun die angebornen Menschenrechte

betrifft, so sind sich hierin alle Personen

gleich. Schon durch die Geburt wird
jeder Mensch ein rechtsfähiges Subjekt,
er ist sich Selbstzweck und darf nicht alS

Sache behandelt werden. Weder irgend
ein Mensch, noch irgend eine Staaisge-
nossenschaft ist daher befugt, dieses an-

geborne, unveräußerliche Menschenrccht zu

verletzen. Dieses erste oller natürlichen

Gesetze ist nun freilich nicht immer beob-

achtet worden, sondern es hat eine Zeit
gegeben, wo ein großer Theil der Mensch-

heit nicht mehr als Ebenbild Gottes be-

handelt, sondern in einen rechtslosen Skla-
venstand gestoßen und als Sache miß-

braucht wurde. Gegen eine solche oder

ähnliche Verletzung des angebornen Men-
schcnrechts erhebt sich mit voller Befug-
niß die Menschheit und der Ruf nach

Gleichheit ist in dieser Beziehung voll-
kommen begründet. Auch hat sich dieser

Ruf — unterstützt durch die göttliche Lehre

des Christenthums — bereits in allen

zivilisirten Staaten Bahn gebrochen. Doch

muß zur Schande unserer Zeit angeführt

werden, daß es auch jetzt »och zivilisirtc
Völker gibt, welche das scheußliche Hand-
wirk des Sklavenhandels mit barbarischen

Völkern treiben, und unsere unkultivirten

Mitmenschen als Sachen mißbrauchen.

Gegen eine solche Verletzung des ange-
borne» persönlichen Rechts muß die Mensch

heit aus allen Kräften und mit der glei-
chcn Emrüstung rsie gegen den Sklaven-
stand selbst protestirc»; ein solcher Skla-
venhandel ist »m kein Haar besser als
das Sklavenhalten, er entehrt die Mensch-

heit und wenn die Sklavenhändler sich

mit dem Vorwand decken, daß sie nur

unzivilisirte Menschen verhandeln, so darf
man ihnen frei die Frage an die Stirne
werfen, ob sie nicht durch ihre That be-

weisen, daß sie selbst weniger zivilisirt
seien als ihre unglücklichen Opfer?

Wenn das natürlich-göttliche Gesetz mit

solcher Entschiedenheit alles, wodurch ein

Mensch auch nur von ferne als Sache

mißbraucht wird, verpönt und so bestimmt

auf gleichmäßige Heilighaltung des jedem

Menschen angebornen persönlichen Rechts

dringt, so verlangt dasselbe anderseits

durchaus nicht, daß alle Menschen auch

in Beziehung aus die erworbenen Rechte

gleich sein sollen, im Gegentheil die wahre

Rechtsgleichheit liegt darin, daß jeder nach

seinem Erwerbe berechtigt sei.

„Jeder Mensch, — so behaupten die

„Gleichhcitsmänner — „hat den glei-

„chcn Ursprung, jeder die gleiche Wesen

„heit, jeder das gleiche End: es ist daher

der Natur der Menschheitzuwider, daß die

„Menschen ungleiche Rechte erwerben kön-

„neu, alle sollen auch faktisch die gleichen

„Rechte besitzen." Allerdings werden alle

Menschen nach der Vorsehung des all-

mächtige» Schöpsers auS dem Nichts her-

vorgerufen und allen lieht das gleiche End

— der Tod — bevor. Hierin sind alle

Menschen — der Kaiser wie der Bettler —

sich gleich. Jeder Mensch thut wohl, diese

ewigen Wahrheiten recht oft und recht

innig zu betrachten, er wird dadurch jeden

Menschen als Menschen achten lernen:
allein daraus folgt nur, daß alle Men-
scheu an und für sich, aber keineswegs in

Beziehung aus die erworbene» Rechte, sich

gleich sind. Jeder Mensch ist allerdings
nach der Natur an und jür sich befugt,
gleiche Rechte wie der andere anzustrebe.i,
aber nicht jeder hat nach göttlicher Na-

turanvrdnuiig auch die gleichen Mittel er

halte», um solche Rechte wirklich zu er-
werben. ' Da somit nach der Natur die

Rechtsfähigkeit gleich, allein die Mittel
zur Ausübung derselben ungleich sind: sv

folgt daraus, daß die Gleichheit unter
den Mensche» nur in der Beziehung be-

stehen könne, daß keiner alS Sache be-

handelt, sondern in seinem a »gebor neu
persönlichen Recht heilig gehalten
werden müsse, nicht aber darin, daß jeder
dem Andern in Beziehung der erworbe-
neu persönlichen oder dingliche» Rechte

gleich sein müsse.

Diese Beantwortung der Gleichheils-

*) V.rgl. die Schriftl. „Revolution und Re-

stauration der Staatswissenschaft' von
Theodor Scherer, (Luzern Râbcr) I. 6g.

frage ist so einfach und naturgemäß, daß

sie keines fernern Beweises bedürfen sollte.

Da jedoch dieselbe vielfach verschroben

wurde': so treten wir in eine systematische

Begründung und Erklärung derselben ein.

Der Mensch ist ein rechtsfähiges Subjekt,

weil er ein g e i sti g-sin n l i ch e s Wesen

ist. Wäre er nur sinnlicher Nattir, so

würde sei» Handel» nicht mehr das Er-

gebniß des freien Willens, sondern eines

thierischen Instinkts sein und dessen Rechts-

fähigkeit ginge zu Ende. Wäre der Mensch

nur geistiger Natur: so könickc von

Rechtsverletzungen keine Rede mehr sei».

Der menschliche Rechtsbegriff, wie er

jetzt besteht, würde zerfalle». Run da-

durch also, daß der Mensch zugleich ei»

geistig-sinnliches Wesen ist, wird

er ein rechtsfähiges Subjekt. Nun aber

haben nicht alle Menschen die gleiche Gabe

zur Anwendung dieser geistig - sinnlichen

Natur, nicht alle Menschen haben die bei-

den Vermögen der Geistigkeit und der

Sinnlichkeit im gleichen Grade. Wenn

aber das Wcchselverhältuiß der Geistig-

keit und Sinnlichkeit bei verschiedenen Men-

sehen verschiede» ist, muß lies nicht eine

Verschieden heit in der Ausübung dieser

vermögen und eine Ungleichheit irr den

daherigen Folgen — dem Erwerb der

Rechte — erzeugen?

Es läßt sich nun nicht leugnen und

eine tausendjährige Erfahrung ist uns

Zeuge, daß schon einerseits von Geburt

an nach dem ewigen Nathschlussc Gottes

und anderseits durch Erziehung und a»

dere Umstände der Eine das intellektuelle

Vermögen mehr ennvickelt hat, der andere

mehr sinnlicher Natur ist: die natürliche

Ungleichheit der moralischen und physischen

Kräfte muß aber nothwendiger Weise auch

Ungleichheit der mittels dieser ungleichen

Kräfte zu erwerbenden Rechte nach sich

ziehen, und somit kann von einer absolu-

ten Gleichheit der erworbene» Rechte keine

Rede sein.

Dos natürlich göttliche Gesetz also,

welches einerseits so strenge auf die Hei-

lighaltung des angebornen persönlichen

Rechts eines jeden Menschen dringt, ver-

langt anderseits durchaus nicht, daß alle

Menschen auch in Beziehung auf die er-

wordenen persönlichen unv dingiichcnRechte

gleich sein sollen, im Gegentheil, sie sieht
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die wahre Rechtsgleichheit darin, daß

jeder i» dein Maaße erworbene Rechte bc-

sitze, alS er durch seine Selbsttbätigkeit sich

errungen bat. Die wichtigste IIn g leichheit
bezieht sich «us das SIc> n d e s w esc n und

das Eigenthnni, wir werden diese bei-

den Punkte in besondern Artikeln erör-

lern und beschränke» uns hier darauf,
die allgemeinen Neebtsgrnndsätze bezüglich

der Gleichheit festgestellt zu haben")

Wochen-Chronik.

ZZisthnm Aaset.

Allerhand Glosse». (Eiliges.)
l „Manches, was man nicht kennt,

wird als Gespenst angesehen", lautet der

eiche Satz des heutigen Solothurner-
Landboten." Aha! jetzt begreift man,

warum die ka th ol i sch e K i rche vom sel-

beu „Landboten" stets auch als Gc-

spenst erachtet und behandelt wird; sie

gehört eben auch zn dem, was er „nicht
kennt."

I?. Mau erinnert sich noch wohl, wie

an, bischöflichen CvnsecrationStage die

hohe Negierung eines Diözesanvorvrtes
die Eintracht zwischen Kirche und Staat
betonie und ihr Haupt die Kirche als

„dleitro möre susilims" hochlebe» lieh.

— Derselbe Herr loll nun vor letztem

d>. Dezember »ach alle» Seiten hin Bil-
lctc an Lehrer zn Stadt und Land ver-
sandt haben, um sie zum Schnlhalten am

kirchlich gebotenen Feiertage zu nöthigen
und damit tie Eintracht sch) zwischen

Slaat und Kirche zn befördern. (?>

II. Der Große Rath von Aargau hat

neuerlich einen sonderbaren Beschluß rück-

sichtlich der Maturitätsprüfungen gefaßt.

Hienach darf Keiner ein höheres Berufsstu-
e >um ergreifen, er habe sich denn durch Be-

liehung der Maturitätsprüfung als reif

lnesür erwiesen; ist er aber dann hernach

L. v H.iller, Handbuch der Staats-
künde 253. — Lukenmaycr, 3us.

glnlonogli. z 2k und 24; — ieil»nxisri,
Geist der Geseßgb. I. Bd. 133, IV. Bd.
133 und ' Bd. 127 p. — Rottek, Ver-

nunst Neckt, t. Thl. — Sailer, christl.

Moral, lit. Bd.; — I. A. Eberhardt,
üder Staatsverfass. — Glok, der Mensch

m icuicr Gleichheit. (Würzburg 1735.)

in Ausübung dieses (durch das Gesetz

ihm unmöglich gemachten) Berufes fähig
und praktisch, so kann ihm das Examen

nachträglich geschenkt werden. Ans einen

specielle» Fall angewendet, heißt das:
Keiner darf, ohne Bestechung der Ria-
tuinlälsprüfung, Theologie stndiren und

geistlich werden; erweist er sich aber spä-

ter als guter Seelsorger und Pfarrer,
so mag er auch ohne Prüfung »achträg-

lieh réhabilitât (gesetzlich anerkannt) wer-
den. Die Aarganer setzen also voraus,
daß es wenigstens außer ihrem Kantone

vernünftige Lente gebe, die einem i n ihrem

Kantone Gemaßrcgelten und Pioscribirten

zum Rechte verhelfen, in seinen Beruf

einzutreten; und dann wollen sie urtheilen,
wie er thut. Schöne Gesetzgebung das,
die Ungesetzliches gleichsam als natürliche

Nothwendigkeit ihres Zwanges provocirt!

4. In Solothnrn ist Einer, der

absolute Trennung des Staates von der

Kirche bei all' und jeder Gelegenheit pre-

digt, nämlich.so oft als die katholische

Kirche Schutz oder Unterstützung vom

Staate verlangt. Grundsätzlich stimmt er

stets ausnahmslos gegen solche Begehren

und stemmte sich jüngst sogar entgegen,

daß der Staat den Pfarrherren zum Be-

zug ihres Einkommens verhilflich sei. —
Anders dagegen, als die protesta»-
tische hiesige Kirchgemeindc um einen

neuen Staatsbcitrag anhielt, nachdem

sie schon früher ein Schönes vom Staat
erhalten. Jetzt galt der Grundsatz der

Trennung nicht, und unser Herr stimmte

auch zu den dreitausend Franken. Wir
mißgönnen den Nesormirten die Gabe

nicht; allein die Handlungsweise dieses

Einen verdient signalisirt zu werden. Man
sieht, gegen welche .Kirche seine Grund-

sätze so unbeugsam sind

5) Anläßlich der Debatte über die eben

besagte Angelegenheit ward im Kantons-

rathe von Solothnrn als Stützgrund
hauptsächlich angeführt, daß die refor-
mirte Kirchengemeinde in Svlothurn keine

officielle Stellung habe und deßhalb

um Unterstützung einkommen dürfe. Aber
kaum zwei Jahre zuvor hatte die Ge>

meindeversammlung von Svlothurn, we>I

der resormirten Kircheugcmeindedieg l eiche

officielle Stellung, wie der katholi-

scheu Pfarrei zukomme, ihr die Nepräsen-

tanz durch den Pastor in der städtischen

Scbnlromnnssiou zueUännt. — Derlei In-
consegucnzen begeht überhaupt der Radica-
liSinus zu taufenden, zufälliger Weise

alle immer zum Schaden oder wenigstens

zur Zurücksetzung der katholischen Kirche

und Religion.
si) Im Großen Rathe zu Luzer n pas-

sirte einem Toleranzbrüller das Unglück,

daß er in Einem Athemzuge von zn er-

weiternder GlaubenS- und Kultfreiheit dc-

klamirte und hinwieder von der Regierung

Landjäger zur Verhinderung der Missions-

predigten in Sursee nut Ungestüm for-
derte, worauf der liberale Schultheiß Zingg

ihn auf den innern Widerspruch solchen

Gebahrens aufmerksam machen mußte. —
Allein dieser Widerspruch mit sich selbst

geht wie ein rother Faden durch alle De-
klamationen und Handlungen des Radica-

lismus. „Freiheit für uns, Ge-

walt gegen Alle, die es mit uns
nicht halten," das ist seine Parole.
Man schaue nur nach Tessin, Thuraau,
und auch näher, wenn's beliebt!

Luzern. Snrsee. (Brief vom 29.

Nov.) Mit dem heutigen Tage ging

hier eine achttägige Mission zu Ende.

Täglich während dieser Zeit wurden drei

Predigten gehalten. Die Hocbw. UU.

Missionäre Maximus, Provinziell, Anizet
und Ephrcm gaben sich alle Mü'e, das

herbcigeströmtc, zahlreich vcrsammclie Pub-
likum vor der Sünde abzuschrecken, zum
Guteii zu ermähne» und über Manches,

namentlich über die Kindererziehung, die

von Manchen geleugnete Existenz Gottes,
die Gottheit Christi, die ewigen Strafen,
die Hölle rc. zc. zu belehren. Es wurde

gezeigt, daß der Mensch nichts sei ohne

Gott »nd die göttliche Gnade. Heule

Nachinitiags k Uhr war Scbluß der

Mission. Nachdem, wie bei Missionen

üblich, die Ablässe bekannt gewacht und

ertheilt, hielt Provinzial Maxini us eine

Predigt über die katholische Kirche und

ertheilte am Schlüsse derselben den päpst-

lichen Segen. Hochw. U. Ephrem sprach

dann noch einige Worte über die Be-

harrlichkeit, worauf das Ba Dvum lau-
clamu» angestimmt und damit die Mis-
sion geschlosseil wurde.

Vom Dienstag den 24. an bis am

29. wann 12 Beichtväter von Morgens
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früh bis AbcndS spät mil Beichthören

beschäftigt. Es wurden inelstens kind-

tiche Beichte» abgelegt.

Mögen nun .Eidgenosse' »ud,a,agblate

gegen solche Missionen sogen rva» sie

wollen, mögen sie behaupten, lesetben

seien ei» kirchlicher Skandal und bringen

nichts Guies hervor; allerdings für

Kirchen- und Chrislcnlhumsspötter tragen

solche Missionen nichts ei»; aber beim

vernünstigcn Publikum wirken sie heilsam

und nachHallig - Man sagl, man habe

in jeder Gemeinde seine Priester und

frägt, ob diese »itbl mehr gut genug seien?

Wir antworte» t Auch diese Priester sind

ja den Retigiousspöltern, wie die Mis-

sionäre im Wege, und zudem hat man

das Recht und sogar die Pfliclt, auch

außerordentliche Hilfe anznspiccben und

das geschieht durch eine Mission, Wie

Mancher, der Jahr auS Jahr ein in

keine Predigt kömmt, geht bei solchen

Anlässen, zuerst aus Vorwitz und dann

aus Bedürfniß, „Nur den Demüthigen

gibt Gott die Gnade, die Stolzen wirst

er von sich! "

— Diese Woche findet eine Volks-

mission in der unter der Leitung des

vortresflichen Kämmerers Acheimann stehen-

Gemeinde Emm en, eine Stunde unweit

der Stadt Luzein, durch die VV. Kapu-

ziner statt.

Wisthum St. Gallen.
St. Gallr», D ie L ästerun g e n der

„St Gatter-Zeitung." (Bt.) Was
die Kirche vom Radikalismus oder Frei-
maurerthum zu erwarten habe, hat jüngst

die „St. Galler-Zeitung" wieder bewiesen.

Nachdem sie den Bischof von Olmütz, dem

durch Gerichtsdiener Ehegericbtsakten weg-

genommen wurden, verlästert und ver-
läumdet hatte, iügte sie bei« „Ein solches

„Benehmen kann man nur von einer K irche

„erwarten, die mit dem Räuber we"

sen unter einer Decke steckt."
Diese kolossale Lüge und Lästerung

rief natürlich eme ungeheure Sensation

hervor. Der Hochwürdigste Herr B l-

schos, um die verlästerte Kirche zu

vertheidigen, veröffentlichte einen Brief an

den Redaktor der Lt. Galler-Zeitung,
Was die Begeisterung für die Ehre der

verläumdeten Mutter an erhabenen Ge-

danken in schwungvollster Darstellung her-

vorzubringen vermag, daS hat cer Leser

in diesem herrlichen Aktenstücke gefunden.

(Siehe Kirchen-Ztg. No. 49.) Man glaubt

zu hören die Sprache der kathol. Bischöfe

gegen die Arianer, die Darstellung tes

hl. Augustinns gegen Pelagius und Ju-
lia». Der Hochw. Bischof schillert zu-
erst die Erhabenheit der Kirche Gottes, be-

sonders wie sich selbe den 29, Juni 1897
in Rom geoffenbaret hall zeigt dann, wo
die Räuber zu finden, nämlich im Lager

der Revolution, welche die Kirche be-

kriege und beraube; dann entwickelt Er
die Siltcnlehre der Kirche und die Irr-
thümer der Sozialisten, so daß Jedermann
die Räuberhölen klar erkennt, aus

welcher die Gottlosen raubend und mor-
tend »i den Sehassslall hineinbrechen und

die ganze Gesellschaft bedrohen.
Dies bischöfl. Schreiben ist so erhebend,

daß hoffentlich die kalhol, Blätter dasselbe,

wo immer möglich, ganz veröffentlichen.
Wird die St. Galler-Zeitung widerrufen?
Schon Anno 1739 schbieb der Ahnherr
der Nevvlutionsparlei: Man muß lügen,
wie ein Tenscl, nicht schüchtern und bis-

weilen, sondern keck und alle Zeit." Das
ist die stele Taktik der Revolution. Da-
her sind in dieser Leute Mund und Sehnst
die Fr.iinaurer Italiens, welche die Ktü-
sler verwüstet, deren Bewohner in's Elend

geworsen, den Klostersranen, zum Zeichen,
daß sie jnm Hungertode verunheilt seien,

làgiick 1i> Np. zusprechen, jene Horde»
von Raubniörcern, welche vor einem Jahr
in den Kirchenstaat eindrangen, lauter

heilige und gerechte Seelen, nur die Kirche
die Trägerin und Verkünden» der ewigen
Gerechtigkeit — die beraubte Braut Jesu

Christi — sie allein bezeichnen sie als

— Banditin! Solche Lästerungen kann

nur c>n Mensch ausstoße», welcher zwar
in einem kalhol. Tansbuch verzeichnet ist,
aber' in seiner Seele Voltuir's ganzen
Haß und Lügengejst nährt und hegt. Hof-
feierlich wirb die ganze kathol. Presse der

Schweiz ihre tiefe Einnistung auKspreche»,

denn es thut Notb, Wenn man nämlich
unsere katholische Kirche als ein Räu-
ber ne st verurt heilt, so wird man
uns Katholiken bald als Räuber be-
handeln. Wohl wird die St. Galler-
Zeitung nicht bekehrt werten, aber sie

soll wissen, daß wir weder Hellten gn
worden, obwohl die Freimaurer Kelten
schmieden und die Geisel schwingen, noch

so niederträchtig, daß wir unsere Maller
ruhig verläumden lassen.

— Deni Vernehmen nach soll Sr. Gn.
Bischof bei dem Rcgierungsralhc straf-
rechtliches Einschreiten gegen die ,St.
Galler-Zeitung' wegen dem bekannten

Räuber Artikel — nachgesucht haben.

Apprnzcll I. Rh Der letzte Woche

extra versammelte Verfassungsrath hat
zwei Artikel verändert, die nun also
laute» i

Art. 4 Das öffentliche Unterrichts-
und Erziehungswesen ist Sache des Staa-

tes und der Kirche. Das Nähere bestimmt
das Gesetz.

Art. >4. Der Staat garanlirt die

Unverletzlichkeit des korporativen geistlichen

Vermögens und dessen stislungsgemäße
Verwaltung, Benutzung und Verwendung.
Die Verwaltung des den Klöstern zuste-

benden Vermögens steht' nach biheriger
Weise unter dem Schutz und Oberaus-
ficht des Staates. Die Novizenaufnahmc
geschieht nach besondern Vorschriften.

Wisthum Genf.
Genf. Und nun? Als die K a-

tholiken bei den Großrathswahlen in
Earonge sich belheiligten, war es der

prolestantischen Fraktion nicht recht und
sie wurden mit Prügeln von der Wahl-
nrne sern gehalten. Als die Katholiken
hieraus bei den Nachwahlen sich des Stiln-
mens enthielten, da war es wieder nicht

recht. Wann werden die Katholiken eS

der protestantischen Partei mundgeiechl
inachen können?

-i- -i-

»

Berichte aus der protcst. Schweiz.
Der Versassnngsralh in Zürich bat den

Kirchenarlikel in folgender Fassung fest-

gesetzt: „Die Kultus- und Lcbrsreiheit
ist gewäl-rleißet. T>c bürgerliche» Rechte

und Pflichten sind unabhängig vom Glau-
bensbekenntnisse. Die kiicbllchen Gemein-
schaften ordnen ihre Knlinsverhältnisse
selbststänlig unter Oberanjficht des Staa-
tes. Jeder Zwang gegen Gemeinde»,
Genossenschaften und Einzelne ist ausge-
schloffen. Der Staat übernimnit im All-
gemeinen die bisherigen Leistungen für
kirchliche Belürsmsse. Für die Befried«-

gung rein kirchlicher Bedürfnisse sind nur
Diejenigen steuerpflichtig, welche der be-

treffenden kirchlichen Gemeinschaft ange-
Kören." Der Aistrag auf Trennung von
Kirche und Staat erhielt 19 Stimmen.

— Der Vcrsassungsialh hat am 3.

Dez. nachträglich eine veränderte Rcdak-

tivn des die Lehrer und Geistlichen bc-

treffenden Artikels angenommen und diese

lautet nun t Die Lehrer und Geistliche»

unterliegen in der Regel alle sechs Jahre
einer Beslätigungswahl. Wenn bei der

bezüglichen Abstimmung die absolute Mehr-
hett aller stimmberechtigten Gemeindege-
»offen die Bestätigung ablehnt, so ist die
Stelle neu zu besetzen.

^ Allsland. Wie der Univers berichtet,
hat in Frankreich eine fromme Toch-
ter die Wundmale tes Herrn erhalten,
durch lhie liebevolle Pflege der Cholera-
kranken sei sie dieser schmerzensreichen Gnade
gewürdiget Worten. Geistliche und welt-
liche Autoritäten haben das Wunder un-
tersucht und wahr bejunden.

In England sind dato die Liberalen
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die Conservative», d> h. nach unserer

schweizerischen Auffassung diejenigen, —
die es mit der kcuhol, Kirche halten o:er
wenigstens derselben nicht entgegen arbeiten,
wie Gladstone, der die Ruine der ungc-
rechten Staalskirche in Irland niederreißt,
und die Conservative» wären die Liberalen,
d, h, die Partei welche den Katholiken wc-
der Recht noch Freiheit gewähren will,
also ganz umgekehrt, als wie es im

Schweizerl»rnd der Fall ist.

Die Nevvlutionspartei macht gegeuwär-
tig eine Hetzjagd gegen den Papst, weil
dieser zwei zum Tod vcrurtheilte Meuchel-
mvrder nicht begnadigte. Fühlt die révolu-
tionäre Wett nicht, daß sie ihr blinder,
fanalischer Papsthaß hier dahin führt,
sich als Partei ver Meuchelmörder zu
brandmarke»? — Uebrigens sind aus die-

sein Falle zwei Lehren zu ziehen: 1. Einer
der Hingerichteten hat bekennt, daß er

ein G e hc im bü n d ler war. Es liegt
aus der Hand, daß jetzt alle „Geheim-
bündler" in Europa schreien, weil der

Papst es gewagt hat, das Gesetz auch

gegen Geheimbündler handzuhaben und

vor den Fürsten, Regierungen und Völ-
kern Vuropas ein Beispiel zu statuiren,
daß die G e hei m bü ndler imXIX.Jahr-
hundert kein Privilegium haben sollen,
ungestraft 20 — 30 unschuldige Personen
in die Luft zu sprengen und zu meucheln.
2. Der Papst hat im vorliegenden Fall
nicht nur als Fürst, sondern auch als

Christ gehandelt, denn das Evangelium
lehrt, daß Gott den Obern die Gewalt
gegeben hat, zum Schutze der Guten und

zur Züchtigung der Bösen. Das christ-
liche Evangelium weiß nichts von jener
Toleranz, welche den Mörder schützt,

sondern es macht den Obern die Züchte-

gung der Schuldigen zur Pflicht. Die
Abschaffung der Todesstrafe steht im Co-

vex der Freimaurer und Geheimbündler,
aber nicht unter den 10 Geboten Gottes
und nicht in der Bibel.

Die Nevvlutionspartei schimpfet auch

aus die Königin von Spanien, die

entthronte Isabella, als habe sie keine

Religion und Sittlichkeit; aber wer hat
sie erzogen und wer anders auf den Thron
gehoben, wer anders als die Revolutions-
Partei? Sie hat die junge Königin mit
irreligiösen Leuten und Schulmetstern
umgeben, hat ihr zum Religionslehrer
einen sogen, liberalen Priester aufgedrun-

gen, der 39 Jahre lang keine Messe mehr

gelesen und jetzt, nachdem Isabella aus-
gefallen wie sie sagen, irreligiös, und
dem Bater, dem Liberalismus, aus's Haar
gleicht, jetzt wollen die Revolutionär's
selbe nicht anerkennen, wahrscheinlich, weil

sie ihnen doch noch zu brav gewesen ist.
So haben es die gleichen Leute in andern

Fällen; sie flößen ihren Untergebenen
schlechte Grundsätze ein und wie sich nur
der böw Samen zeigt in Stehlen, Trag-
heit, ausgelassenen Sitten, da jagen sie

dieselben fort, schicken sie sogar in's Zucht-
Haus, weil es ihnen doch z» dick wird
und sie sich vor ihren eigenen Grund-
säßen schämen müssen.

Das belgische Zcntralkomite des durch
seine gotteslästerlichen Reden berüchtigten
internationalen Studentenvereins hat eine

dritte Jahresversammlung auf den 20-
bis 23. Dez. in Gent ausgeschrieben.

Da wird es sich wieder einmal zeigen,
wohin die konfessionslose Schule
führt, und welche Generation aus den

unchristlichen Staatsschulen hervorgeht.

Persoual-Chrsnik.
Ernennungen. sZurzach.j An die Stelle

des verstorbenen Herrn Chorherrn Saxer ist
durch den Re nerungsrath als Chorherr ge-
wählt worden Hr. Pfarrer Florian Seiler
in Zcini »gen.

sLenzburg-j Herr Bühlmann, der ka-
tbolische Seelsorger der Sträflinge, ist als
Pfarrer nach W ölflin s w yI gewählt, und
er naliin die Wahl an.

Installation. jLuzern.j Letzten Sonn-
tag feierte Winikon den Einzug seines
neuen Seelsorgers Hochw. Herrn Pfarrers
Schiffmann. Bis Geuensee war ihm das Ehren-
geleite einer Abtheilung Dragoner entgegen-

geritten und unter den, beim Schulhause er-
richteten Festbogen wurde der Gefeierte von
der ganzen Bevölkerung mit der Musik und
den Sängern unter dem Knalle der streuden-
schlisse zur Kirche geleitet. Hier fand die feier-
liche Installation durch den ehrwürdigen, in
seiner Wirksamkeit immer noch jugendlich tii-
schen Hrn. Dekan Sigrist statt, der, wie er
selbst bemerkte, vor ö3 Jabren auch in Wint
kon einzog und zwac als Vikar.

Offene Eorrespondenz. An Hrn. :

„Dank für das Anerbiete»; allein größere
Abhandlungen, welche sich durch viele Num-
mern fortziehen, verlieren durch die Zcrstücke-
lung an Interesse und eignen sick daher bcs-

ser für eine Zeitschrift als eine Zeitung." —

Antiquarischer Katalog Nr. 22
erschien soeben und wurde allgemein ver-
sandt. Derselbe enthält eine ausge-
z eichn ete Auswahl von 2231 Num-
mern katholischer Theologie und Phi-
losophie. Sollte der Katolog einem
meiner Tit. Geschäftsfreunde nicht zuge»
kommen sein, so bitte ich um sofortige
Anzeige.

S tans, Dezemb. 1858.

41 Caspar von Matt, Buchhändl.

Ein Chormantel
von Goldstoff mit schönem Dessin, ganz
neu, ist billig zu verkaufen. Anfragen
vermittelt die Expedition der ,Schweiz.
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Im Verlage des Unterzeichneten ist soeben erschiene:', und durch alle Buch-
Handlungen zu beziehen:

ErMlmig eitler Schwester.
HnnililfnmnneiuitM

gesammelt von

Frait Augustus Craven, geb. Hit b'orroiiâz-L.
Deutsch von A. Cornelius. — Autorisirte Uebersetzung.

Zwei Bände. 8". geb. 7V Bogen Fr. 8. 00.

Dieses Buch, welches unter dem Titel „lioeit ck'uno soour" sich in Frankreich Une große
Sympathie gewonnen hat, liegt jetzt in einer sehr gelungenen Uebersetzung durch A. Cornelius
vor, die sich durch ähnliche Arbeiten schon einen ehrenvollen Namen erworben hat. Das Buch
von wesentlich religiöser Richtung, ist rcnnvch keine Tcndenzschrist; man kann von demselben
sagen, was Gölhe einst von einem berühmten Roman gesagt: „der Eindruck beim Lesen ist
derart, daß ma» immer von der Rührung in die Bewunderung fällt und von der Bewunderung
wieder in die Rührung, so daß man aus einer vo» diesen beide» großen Wirknn.en gar nicht
herauskommt." Das religiöse Leben, welches in diesem Buche entfaltet wird, ist in jeder Be-
zichung wahr, d. h. der Ausdruck der Innerlichkeit. Gerade durch die Wahrheit fesselt es und
gewinnt sich die Gemüther. Alle in der Erzählung auftretenden Personen haben ein schönes
menschliches Interesse und berühren uns darum so wohlthuend, well man ihnen stets anfühlt,
daß das, was sie sagen, ihr innerstes und persönlichstes Leben ist. Wir sind überzeugt, vaß
sieh das Buch auch in Deutschland viele Gemldbcr erobern wird. Die Uebersetzung hat redlich
das ihrige gethan, um sich die Sympathien für das Original, das in Frankreich bereits sechs-
zehn Auflagen erlebte, zu gewinnen und die Verlagshandlung hat es a» geschmackvoller
Ausstattung nicht fehlen lassen.

M a i n z 1808. 43

Franz Kirchheim.

Druck und Expedition »on 4t. 8chMt'ndimnnn in Sotvtijurn.
(Hiezu cinc Beilage.)


	

